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Solidarität statt Gleichgültigkeit

ChriStiAn Lohr

Vieles scheint in jüngster Zeit aus den 
Fugen geraten zu sein. Die wirtschaft-
liche und bisweilen auch politische 
Stabilität ist in Europa, und abge-
schwächt auch in der Schweiz, ins 
Wanken geraten. Durch die Krisen 
sind Unsicherheiten entstanden, die 
den Menschen Angst machen, ihnen – 
und dabei denke ich gerade an die  
Jugend – gar eine gewisse Perspektiv-
losigkeit für die Zukunft bescheren. 
Der Wohlstand scheint gefährdet. So-
lidaritätsüberlegungen werden in sol-
chen Phasen mit depressiven Zügen 
zurückgedrängt, obwohl sie genau 
jetzt auch von Bedeutung sind.

Die Solidarität als solche gilt es na-
türlich nicht neu zu erfinden. in  
einem Land wie dem unsrigen, das 
seine humanitäre tradition seit jeher 
hochhält und dafür auch weltweite 
Anerkennung geniesst, wissen wir, 
was Gemeinschaftssinn bedeutet. 
Auch unser föderalistisches Staats-
system baut darauf, trotz allen regio-
nalen Eigeninteressen immer wieder 
zusätzlich den solidarischen Ausgleich 
zu schaffen. Es gehört zu unseren  
nationalen Bekenntnissen, alle mitzu-
tragen. Dies erachte ich persönlich als 
eine der ganz grossen Stärken der 
Schweiz, auf die wir eben auch stolz 
sein können.

Notwendiges Gleichgewicht
Deshalb bin ich entschlossen und be-
reit, im Parlament mitzuwirken und 
mitzugestalten, um den Gedanken der 
Solidarität zu festigen. Für mich hat 
dieser sehr viel mit Fairness im gesell-
schaftlichen Miteinander zu tun. ich 
spreche hier nicht etwa von einer 
falsch verstandenen sozialen Gleich-
macherei, sondern vielmehr von einem 
immer wieder notwendigen gerechten 
Gleichgewicht. So möchte ich in unse-
rer Gesellschaft die Eigenverantwor-
tung jedes einzelnen gefördert wissen, 
gleichzeitig aber auch die Solidarität 
wieder wachsen sehen. Denn diese 
beiden Elemente stehen keineswegs in 
einem Gegensatz zueinander, wie 
fälschlicherweise oft angenommen 
wird.

Vielmehr erkenne ich immer wieder, 
wie dieses eine innere Grundhaltung 
offenbarende Paar sehr wohl zusam-
mengehört und die gemeinsame Basis 
unseres bis heute ja in der tat gut 
funktionierenden Systems bildet. Die 
Sozialpartnerschaft bewährt sich gera-
de deshalb, weil sie von Vernunft und 
Ausgewogenheit geprägt wird. Die 
kommenden Jahre und Aufgaben wer-
den von uns noch verstärkt verlangen, 
in verschiedenen Bereichen konse-
quent Mass zu halten. Der Erhalt und 
die Schaffung von Arbeitsplätzen, die 
Sicherung der Sozialwerke, die nach-
haltige Finanzierbarkeit der Gesund-
heitsversorgung, all dies sind heraus-
forderungen, welche mitunter ein 
breit abgestütztes Solidaritätsver-
ständnis abverlangen.

Respektvoller Umgang 
Was wir nicht gebrauchen können, 
um uns den teils schwierigen, ein-
schneidenden Entscheidungen zu stel-
len, ist eine gespaltene Gesellschaft. 
Sich fair behandelt zu fühlen, das un-
terstützt den respektvollen Umgang 
miteinander. Deswegen mache ich 
mich stark für Solidarität statt Gleich-
gültigkeit als eine innere Grundhal-
tung. Ganz klar, das hat mit Wertvor-
stellungen zu tun. So ist für mich 
unbestritten, dass durch Fleiss und 
Kompetenz erbrachte Leistungen ei-
nen korrekten Lohn verdienen, wel-
cher ja gerade mithilft, schwächere 
Glieder unserer Gemeinschaft im Sozi-
alsystem zu behalten. Diese beiden 
Seiten zu sehen, das ist unsere hohe 
politische Verantwortung in Bern und 
in den Kantonen.
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Risikofrei bewerten

Aus Sicht eines modernen risikomanage-
ments und im Sinne einer fairen und ver-
gleichbaren Bewertung drängt sich die 
Verwendung risikofreier Zinssätze zur  
Diskontierung der nominal fixen Verpflich-
tungen von Pensionskassen auf. Gegner 
dieser Methode führen ins Feld, dass Pen-
sionskassen nur noch in obligationen in-
vestieren würden. Dies sei nicht im inter-
esse der Versicherten. Folgendes Beispiel 
ist bei der Beurteilung hilfreich:

Stellen Sie sich vor, Sie mieten am  
1. Januar 2012 eine Lagerhalle. Die Miete 
von 1000 Franken ist Ende Jahr zahlbar. 
Die Miete stellt für Sie eine Verpflichtung 
dar. Wie viel Geld müssen Sie heute auf 
dem Konto anlegen, damit Sie mit Sicher-
heit die Miete Ende Jahr bezahlen können?
•	 Bei 3,5% Zins können Sie heute 966 

Franken anlegen und mit dem Betrag 
inkl. Zinsen die Miete Ende Jahr exakt 
begleichen.

•	 Erhalten Sie auf dem Konto nur 1% Zins, 
so müssen Sie heute rund 990 Franken 
anlegen, damit Ende Jahr 1000 Franken 
zur Verfügung stehen.

Der heutige Wert einer Verpflichtung 
steigt also mit sinkenden Zinsen. 

Stellen Sie sich weiter vor, Sie haben 
diverse riskantere Anlagemöglichkeiten:
•	Sie setzen im roulette auf «rot».
•	 Sie leihen einem Familienmitglied Geld 

zu einem Zins von 5%.
•	Sie kaufen an der Börse Aktien.
Ändern diese Anlagen etwas daran, dass 
ihre Mietverpflichtung risikofrei bewertet 
bei einem Zinsniveau von 1% heute einen 
Wert von 990 Franken aufweist? nein. 
Müssen Sie aufgrund ihrer Mietverpflich-
tung sämtliche alternativen Anlagen aus-
schliessen? nein. ob Sie diese Möglichkei-
ten wahrnehmen können, hängt von ihrer 
risikofähigkeit ab. Vielleicht verfügen Sie 
über 2000 Franken Anlagevermögen 
(hohe finanzielle risikofähigkeit) oder Sie 
haben ein hohes Lohneinkommen (struk-
turelle risikofähigkeit). in beiden Fällen 
wäre eine Wahrnehmung der Alternativen 
problemlos möglich.

Was im Beispiel sonnenklar ist, gilt auch 
für Pensionskassen: Der heutige faire Wert 
der nominal fixen Verpflichtungen ist ab-
hängig vom risikofreien Zinssatz. Die PK 
kann aber trotzdem attraktive Anlagen-
möglichkeiten wahrnehmen, wenn die 
risikofähigkeit gegeben ist. 
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